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„Und hätteſt du — das — der Polizei nicht ſagen 
können?“ fragte ſie. 

„Es wäre nutzlos geweſen“, entgegnete er ernſt. 

„Wie meinſt du das?“ fragte ſie atemlos. 

Es dauerte lang, bis er antwortete. Als er dann ſprach, 
waren ſeine Worte kaum vernehmbar. „Weil man mir nicht 
geglaubt hätte. Ich ging geradeswegs auf das Haus zu, 
entſchloſſen, deinen Vater zu ſprechen, ehe es noch ſpäter 
würde. Die Eingangstür ſtand offen, das ganze Haus ſchien 
pöllig unbeleuchtet. Ich trat ein und ging hinauf. Da ſah 
ich Licht in deines Vaters Arbeitszimmer. Und fand deinen 
Vater — tot.“ Kummervoll ſah er ſie an. „Der Bericht 
klingt unglaublich, ſelbſt dir, nicht? Doch — — 

„Oh!“ Es war ein Schreckensruf, der ſich ihr wie un⸗ 
freiwillig entrang. Dann, fragte fie haſtig: „Du dachteſt, 
du glaubteſt, daß ich — —“ 

„Ich wußte nicht, was denken, doch das dachte ich nicht“, 
gab er zurück. 

„Später, am nächſten Abend, ſah ich etwas, und das 
lenkte meinen Verdacht auf — —“ Er hielt inne. 

„Sage mir, was du dachteſt“, bat ſie. 

„Auf Thalaſſa“, endete er ſeinen Saß. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Wer war es aber dann? Die letzte Annahme der 
Polizei geht dahin, daß ich damit zu tun habe. Es muß 
ermittelt worden ſein, daß ich an jenem Abend in Flint 
Houſe war. Jetzt iſt es zu ſpät, die Wahrheit zu ſagen, die 
wahrſcheinlich auch früher nicht geglaubt worden wäre. Hält 
doch mein eigener Vater mich für den Täter.“ Er lachte 
grell. „Ich trachtete den Anwalt deines Vaters von deiner 
Unſchuld zu überzeugen, und ich hätte ihm die Wahrheit 
geſagt, wäre er nur etwas mitfühlender geweſen.“ Und 
ängſtlich fügte er hinzu: „Wenn es nicht Thalaſſa war, — 
wer ſonſt kann es geweſen ſein? Haſt du keinerlei Ver⸗ 
mutung, — nicht den geringſten Argwohn?“ 

Wieder ſchüttelte ſie den Kopf. Sie mühte ſich, ihn an⸗ 
zuſehen, doch zum erſten Male ſtanden jetzt Tränen in ihren 


Augen. Leiſe ſtreichelte fie jeine Hand, die auf dem Tiſche 


lag. 

„Wir müſſen es herausfinden“, ſagte er laut. 

„Was können wir tun?“ Reichlich hoffnungslos klang 
die Frage. 

„Laß mich nachdenken“, ſagte er. Und nach einer Pauſe: 
„Hatte dein Vater keinen Feind? Fürchtete er niemanden?“ 

Nachdenklich ſah ſie ihn an. „Mein Vatere fürchtete 
niemanden“, ſagte ſie. „Zum mindeſten iſt mir nichts be⸗ 
kannt. Niemand konnte richtig Einfluß auf ihn nehmen, 
mit Ausnahme von Thalaſſa.“ 

„Was war das für Einfluß?“ 


„Das iſt ſchwer zu beſchreiben“, ſagte ſie zögernd. „Tha⸗ 
laſſa durfte ſich Freiheiten erlauben, die niemand anderer 
gewagt haben würde. Er hatte jederzeit Zutritt zu ihm. 
Zuweilen erwachte ich ſpät nachts und hörte ſie beide in 
Vaters Arbeitszimmer flüſtern.“ 

Sie ahnte offenbar nicht die Bedeutung dieſer Angaben, 
auf Charles aber machten ſie tiefſten Eindruck. Erwartung 
und Grauſamkeit lag in ſeinem Blick, — der Spürſinn des 
Jägers war erwacht. Jetzt ſprach er: 

„So iſt es doch wahr, was ich von Anfang an glaubte. 
Thalaſſa weiß um den Mord. Er iſt in irgendeiner Weiſe 
daran beteiligt.“ 

„Warum glaubſt du das?“ rief ſie klagend. 

„Warum? Weil dein Vater nicht der Maun war, irgend 
jemandes überhebung zu dulden, wenn er nicht Gründe 
hatte, ſie dulden zu müſſen. Iſt Thalaſſa auch nicht ſelbſt 
der Mörder, ſo kennt er ihn doch zweifellos. Er und dein 
Vater wußten um das Geheimnis, — ein gräßliches Ge⸗ 


heimnis, das Schuld trägt an deines Vaters Tod. Deshalb 


ſchweigt auch Thalaſſa: Weil er in dies Rätſel verwickelt iſt, 
was immer es ſein mag.“ ; ö 

„Nein, nein, er tut es aus Rückſicht für mich, — ich fühle 
es. Ich ließ es ihn verſprechen.“ 

Nachdrücklich ſchüttelte Charles Turold den Kopf. „Es 
mag mehr als einen Grund für ſein Schweigen geben“, ſagte 
er. „Wenn es ſo iſt, wie du ſagſt, ſo ſchützt er ſich ſelbſt ſo 
gut wie dich. Und wurde dein Vater getötet, als Thalaſſa 
in jener Nacht nicht im Hauſe war, ſo weiß er doch, von 
wem.“ 

Erſchreckt, verblüfft ſah ſie ihn an. „Nein, ich kann nicht 
glauben, daß du recht haſt. Könnte ich Thalaſſa ſehen — 
nur für fünf Minuten — —“ 

„Ich will hinunterfahren, ihn auſſuchen und ihn fragen.“ 

„Nein, nein, das darfſt du nicht“, ſchrie fie auf, „es 
wäre gefährlich für dich.“ 

Doch als fein Blick ihr verriet, daß er entſchloſſen jet, 
das kühne Wagnis zu unternehmen, machte ſie keinen wei⸗ 
teren Hinderungsverſuch. Doch zitternd klammerte ſie ſich 
an ihn, als wäre er dadurch geſchützt und geſichert. Schnell 
dachte er weiter. 6 

„Mag ſein, daß es mißlingt“, ſagte er. „Zwar glaube 
ich es nicht, denn ich will alle Vorſicht walten laſſen, doch 
die Polizei lauert in Cornwall ebenſo auf mich wie hier. 
Wenn es fehlſchlägt, — wenn ich nicht e — wirſt 
du verſtehen?“ 

Ihr Blick gab Antwort. 

„Lies die Zeitungen“, bat er, „und jet. vorsichtig“ Angſt⸗ 
voll ſah er ſie an. „Biſt du hier in Sicherheit, bis ich 
wiederkehre?“ 

„Ja, — ich glaube“, flüſterte ſie traurig. 

„Gut denn. Ich fahre heute mit dem Nachtzug, — mir 
bleibt eben noch Zeit, ihn zu erreichen. Wenn du morgen 
früh erwachſt, werde ich in Cornwall ſein.“ 

„Ich werde nicht ſchlafen“, kläglich und gebrochen klang 
es — „ich werde wachen und an dich denken.“ 

Schnell ſchlang er den Arm um ſie und küßte ihre 
Lippen. „Wenn ich die Wahrheit finde, dann trennt uns 
nichts mehr, Siſily.“ 


han. Ai 


res 


n, nichts mehr.“ 
wandte ſich jäh, um zu gehen, ſie aber hielt ihn noch. 
„Sage Thalaſſa — ich laſſe ihn bitten — dir die Wahr⸗ 
heit zu ſagen, wenn er ſie weiß —“ 
Dann gab ſie ihn frei und ſah ihm nach, wie er das 
Zimmer verließ und aus dem Hauſe ging. 


3 27. Kapitel. 

In fo vollſtändiger Einſamkeit lag Flint Houſe, daß 
Charles' behutſames Pochen in der großen Stille zu wider⸗ 
hallen ſchien. Doch auch als er nochmals lauter klopfte, löſte 
dies keine Wirkung aus. Er wartete ein Weilchen, dann zog 
er die Glocke. Niemand kam, trotzdem fie dünn und ſchrill 
durch das Haus gellte. Da itieg er zu den Klippen nieder 
und ſah ſich in gebotener Vorſicht um. 

Er ſah, wie ein Mann raſch den Klippenweg 2 
kam. Sein Herz ſchlug wild, da er ihn erkannte. Es wa 
Thalaſſa, der Charles erſt bemerkte, als der junge Mann 
den ſchlüpfrigen Pfad herabgeſprungen war und nun vor 
ihm ſtand. Doch Thalaſſas braunes Geſicht blieb unbe⸗ 
weglich. 

Thalaſſa“, lo Charles ernſt, „ich bin zu Ihnen ge⸗ 
kommen.“ 

Sie ſchritten nun nebeneinander, und Thalaſſa lugte an⸗ 
gelegentlich in jeglichen Winkel der mächtigen Klippen. Und 
wie beiläufig fragte er: „Weshalb?“ | 

„Um die Wahrheit zu hören, verwünſchter Schurke“, 
rief wütend der junge Mann, deſſen mühſam gewahrte 
Selbſtbeherrſchung vor dem Gleichmut des anderen ſchwand. 
„Sie wiſſen alles, was die Ermordung Ihres Herrn betrifft. 


Sie werden es mir ſagen, oder ich werfe Sie hier gleich ins 


Meer hinunter.“ 

Er packte ſeinen Arm, als er ſprach. Thalaſſa aber ent⸗ 
wand ſich ſeinem Griff, ſprang nach rückwärts gegen einen 
Felſen und ſchnaubte wie ein wildes Tier. 

„Weg!“ ſchrie er. „Weg, um Chriſti willen, ſonſt — —“ 
er ſtach mit dem Meſſer in die Luft. 

Charles kam wieder zu ſich. Was nutzte es, den Mann 
zu ſchrecken oder einzuſchüchtern. Da war Siſilys Weg wohl 
der beſſere. War es nun wohl zu ſpät, ihn einzuſchlagen? 

„Ich war hart, Thalaſſa“, ſagte er. „Kommen Sie, ſtrei⸗ 


ten wir nicht, nachdem ich ſo viel aufs Spiel ſetzte, um zu 


am, kommen zu können. Ich bringe Ihnen Botſchaft von 
ſily.“ 

Das Geſicht des Mannes am Felſen änderte ſich im 
Augenblick. Er tat einen Schritt nach vorn, als wolle er 
ſprechen, dann aber ſah er ungläubig auf den anderen. 

„Sie lügen“, ſagte er. „Sie ſahen ſie nicht!“ 

„Ich ſpreche die Wahrheit“, gab Charles ernſt zurück. 
„Meinen Sie, ich wäre ſonſt nach Cornwall gekommen, wo 
ich doch weiß, daß die Polizei mich ſucht?“ 

„Ach, das wiſſen Sie auch?“ rief der alte Mann. „Man 
lauert rund um Flint Houſe auf Sie. Sie waren ein Tor, 
zurückzukehren.“ 

„Um die Wahrheit zu wiſſen, hätte ich noch mehr gewagt, 
Thalaſſa. Es iſt Siſilys wegen. Ich habe ſie geſprochen. 
Sie iſt in London und ich komme von ihr. Sie gab mir eine 
Botſchaft für Sie. Dies Ihre Worte: „Sage Thalaſſa, ich 
bitte ihn, dir die Wahrheit zu ſagen, — wenn er ſie weiß.“ 


Die Behörden verfolgen ſie ebenſo wie mich.“ 


„Ich hörte davon.“ Nach dieſen raſch hervorgeſtoßenen 
Worten verfiel Thalaſſa in vorſichtiges Schweigen. Charles 
trat näher heran. 

„Thalaſſa“, bat er, „wenn Sie irgend etwas wiſſen, ſo 
müſſen Sie es mir um Siſilys willen jagen.“ 

„Wer beweiſt mir, daß Sie fie ſprachen?“ fragte Tha⸗ 
laſſa mit böſem Blick und wandte ſich, als wolle er gehen. 
„Ich halte mein Wort“, flüſterte er vor ſich hin. 

Das raſche Ohr des jungen Mannes fing die halblauten 
Worte auf und ſie zeigten ihm den Weg. „Ich beweiſe es 
Ihnen“, ſagte er. „Sie verſprachen Siſily, niemandem zu 
2 5 am Abend, an dem er ermordet wurde, bei 

rem r war. Wie könnte ich das ahnen, wenn i e 
nicht geſehen hätte?“ = 

„Was wiſſen Sie außerdem?“ fragte Thalaſſa mit ſelt⸗ 
ſam ungläubigem Blick. 

„Sie ließen ſie ein“, ſprach Charles raſch weiter, „und 
Sie warteten unten auf ſie. Später begleiteten Sie ſie 


durch das Moorland an die Omnibushalteſtelle. Unter⸗ 
wegs, nächſt dem Kreuzweg, nahm Siſily Ihnen das Ver⸗ 
ſprechen ab, keinem Menſchen zu erzählen, daß ſie an jenem 
Abend nach Flint Houſe gekommen ſei.“ 

„Angenommen, ich glaubte Ihnen, — was dann?“ Un⸗ 
gemein vorſichtig ſetzte Thalaſſa ſeine Worte. „Sie ſagen, 
Ste kämen in ihrem Auftrage, um die Wahrheit zu er⸗ 
fahren. Es war aber überflüſſig, Ihr Kommen. Was 
könnte ich noch erzählen, da Sie bereits durch ſie alles 
wiſſen?“ 

„Viel.“ Charles ſprach raſch, doch fein Blick war der 
eines Verzweifelnden. „Was geſchah, während Sie ſich vom 
Hauſe entfernten? Was raubte Ihrer Frau den Verſtand? 
Was fanden Sie vor, als Sie wiederkehrten? Sie wiſſen 
das alles, Thalaſſa?“ 

„Und wenn ich darum wüßte, wozu es erzählen?“ 

„Um Siſily zu retten.“ 

„Dus würde fie nicht retten können.“ 

„Sie wiſſen, daß ſie es nicht tat“, rief Charles, den wie⸗ 
der die Wut übermannte. „Sie waren es — Sie müſſen es 
geweſen ſein. Hören Sie mich an! Ich weiß genug, Sie an 
den Galgen zu bringen. Ich kam ins Haus, während Sie 
fort waren und ſah Ihren Herrn tot im Arbeitszimmer 
liegen und ſah den Schlüſſel draußen auf dem Flur. Wer 
außer Ihnen kann ihn dorthin geworfen haben?“ 

0 „Ich war es nicht. Es geſchah, ehe ich ins Haus zurück⸗ 
am.“ 

„Wie ſpät war es, als Sie mit Siſily fortgingen?“ 

„Nach halb neun, vielleicht zehn Minuten darüber. Sie 
kam die Treppe heruntergerannt. „Thalaſſa, lieber Tha⸗ 
laſſa, um Himmels willen, laſſen Sie mich hinaus“, ſchluchzte 

„Oh, wozu kam ich überhaupt? Er iſt ſchlecht — 
ſchlecht.“ Mir ziemte es nicht, hier mitzureden, und ſo 
ſchloß ich wortlos auf und ging mit ihr.“ s 

„Um welche Zeit ſtieg Siſily in den Omnibus?“ 

„Das weiß ich eben nicht. Als wir am Kreuzweg waren, 
ſchickte ſie mich zurück. Sie wußte ebenſo wie ich, daß der 
närriſche alte Kutſcher nicht pünktlich ſei. Zuvor aber hatte 
ſte mich verſprechen laſſen, niemandem zu verraten, daß ſie 
an jenem Abend bei ihrem Vater geweſen ſei. Und bei 
Gott, ich hielt mein Wort. Niemand brachte etwas aus mir 
heraus, ſoviel ſie auch danach fragten. Aber als ſie mich 
zurückſandte, ging ich und ließ ſie allein warten, denn ich 
hatte meinen beſonderen Grund, zu gehen. Als ich mich 
nach einer Weile wandte, ſtand ſie immer noch da, vom ruſſi⸗ 
ſchen Lämpchen beleuchtet, das über dem Kreuzweg hängt.“ 

„Sahen Sie den Omnibus auf der Straße?“ 

„O nein. Nur ſie — allein.“ 

„Und dann?“ fragte Charles. 
Sie zurilckkamen ?“ 

„Das Haus war dunkel und die Tür ſtand offen. Scharf 
blieb vom Meere her der Wind, und ich dachte, ich hätte 
vielleicht die Tür angelehnt, ohne ſie zu ſchließen, und der 
Sturm habe ſie aufgeriſſen. Als ich aber eintrat, klang ein 
Wimmern mir entgegen. Erſt ſchien mir, das ſei auch der 
Wind, der immer, beſonders zur Nacht, über Flur und 
Treppen fegt. Ich —“ Jäh hielt er inne und warf einen 
vorſichtig prüfenden Blick auf den Lauſcher. 

„Ja, ja“, drängte Charles. „Und was dann?“ 

Dann trat ich in die Küche und ſah das alte Weib wie 
ohnmächtig auf dem Boden liegen. Von ihr kam das Wim⸗ 
mern, das ich eben gehört hatte. Als ich ſie aufhob, öffnete 
ſie die Augen, lachte und weinte und deutete zur Decke 
empor. Eine Zeitlang brachte ich nichts aus ihr heraus. 
Dann ſagte ſie undeutlich, es ſei ein Krach von oben ge⸗ 
kommen, und fiel neuerdings in Ohnmacht. Ich trug fie 
auf ihr Bett und rannte hinauf, ſo ſchnell mich meine Beine 
trugen. Durch die Türſpalte ſah ich Licht, doch er ant⸗ 
wortete nicht, als ich klopfte. Ich wollte öffnen, aber es 
war von innen verſchloſſen. Nun klopfte es unten am Eins 
gang. Was dann folgte, wiſſen Sie.“ Wieder ſah er for⸗ 
ſchend auf den jungen Mann, dann verſank er in Schweigen. 


(Fortſetzung folgt.) 
— Ä — 


„Was fanden Sie, als 


r 
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Die Frau vor dem Spiegel. 
ö Chineſiſche Skizze von Joſef Robert Harrer. 


Was ich euch jetzt erzählen will, hat ſich vor vielen Jahr⸗ 
hunderten ereignet, fern von Europa im Lande der Chine⸗ 
ſen, die uns heute noch geheimnisvoll und ſeltſam ſcheinen. 
Die Seele des Chineſen iſt uns fremd in ihrer unendlichen 
Weichheit, in ihrer gräßlichen Grauſamkeit. Die Dichter des 
großen Reiches der Mitte haben Lieder geſungen, die ſo zart 
und wunderbar ſind, daß der Glanz des Tautropfens und 
die Melodie des zunehmenden Mondes neben ihnen demütig 
werden ... Und ſo ſang auch einer dieſer Dichter das Lied 
von der Frau vor dem Spiegel. Am Ufer des gewaltigen 
Hoang Ho lebte der Karawanenführer Lotulin mit ſeiner 
jungen, ſchönen Gattin Lyolan; die beiden waren einander 
in großer Liebe zugetan und überglücklich, daß ihre Ehe mit 
einem Sohn geſegnet wurde, der, drei Jahre alt, beſonders 
die Mutter mit ſeinem entzückenden Plaudern unterhielt. 
Denn Lotulin kam oft wochenlang nicht in ſein Heim. Die 
Wüſte Gobi iſt groß, und die Wege find gefährlich. 

Zu dieſer Zeit ereignete es ſich, daß ein mächtiger Man⸗ 
darin einen Boten zu Lotulin ſchickte und ihm ſagen ließ, er 
habe die Abſicht, durch die Wüſte Gobi zu ziehen, und wünſche, 
daß Lotulin, von deſſen Tüchtigkeit als Führer er vernom⸗ 
men habe, ſeine Karawane geleite. Der junge Chineſe ſagte 
zu dem Boten, daß er gern bereit ſei, den ehrenden Auftrag 
des Mandarinen zu übernehmen. 

Der Tage der Abreiſe kam heran, und die junge Frau 
ſprach traurig: „Mir träumte heute nacht, daß ich in einen 
großen, wunderſchönen Spiegel blickte, aus dem mir plötzlich 
eine ſchreckliche Grimaſſe entgegen ſtarrte Lo, du biſt in 
Gefahr, zieh nicht in die Wüſte!“ 

Da lächelte Lotulin und meinte ſcherzend: „Ly, geliebte 
Frau, dein Traum hat nur zur Hälfte Bedeutung. Sieh, der 
große Spiegel, von dem du geträumt haſt, ſoll heute ſchon 
dein eigen ſein. Ich brachte ihn heimlich von meiner letzten 
Reiſe mit, um ihn dir zum Feſte zu ſchenken.“ 


Er verließ das Bambushaus und kam nach einer Weile 
mit einem großen Spiegel zurück, den er in eine Ecke ſtellte, 
ſo daß ſich Lyolan vom Kopf bis zu den kleinen Füßen 
ſehen konnte. Da ſchwand ihre Trauer, ſie klatſchte glücklich 
in die Hände und fiel ihrem Gatten um den Hals, 

„Und an die Grimaſſe, die aus dem Spiegel ſah, darfſt 
du nicht mehr denken, Ly.“ 

Die Tage vergingen, Lyolan ſaß vor dem Spiegel und 
dachte an ihren fernen Gatten. Aus den Tagen wurden 
Wochen, aber Lotulin kam nicht. 

Wieder war ein Tag voll unerfüllter Erwartung zu 
Ende gegangen. Lyolan hatte ihr Kind mit einem ſüßen Lied 
in den Schlummer geſungen. Es war ihr ſchwer gefallen, 
die Tränen zurück zu halten. Die junge Frau löſte ihr 
ſchweres Haar und ſah in den Spiegel; dann zog ſie den 
Vorhang beiſeite und ließ das Licht des Vollmondes herein⸗ 
fluten. Und ſie ſaß vor dem Spiegel und ſah, wie der Mond 
ihre Tränen gleich glitzernden Jadeperlen aufleuchten ließ. 
Langſam kämmte fie ihr Haar, Duft vieler Blüten zog in 
den Raum, und im Spiegel lächelte der Knabe im Schlaf 

Der tiefe Zauber der chineſiſchen Vollmondnacht war 
über die ſchöne Frau gekommen, ſie ſenkte das Haupt, daß 
die ſchwarzen Haare wie ein Schleier über das Antlitz fielen, 
und flüſterte ein Gebet zu den Göttern. 

Plötzlich hörte ſie ein Geräuſch. Sie fuhr empor und er⸗ 
ſtarrte vor Schreck; denn aus dem Spiegel drohte ihr ein 
fratzenhaftes Haupt entgegen. Und neben dieſer Grimaſſe 
lächelte friedlich der ſchlafende Knabe. Da hob ſie bittend die 
ſchlanken Arme und wies auf das Kind. Der fremde Mann 
blickte unwillig um ſich und näherte ſich dann leiſe Lyolan. 
Sie ſah alles im Spiegel; fie wagte nicht, ſich umzudrehen. 

„Folge, folge mir“, ſagte er leiſe. 

„Ich kann nicht, ſieh mein Kind“, flüſterte ſie. 

„Folge mir. Dein Mann wird bald kommen, er fol 
allein für fein Kind ſorgen ... Du mußt mir folgen; Lotus 
lin hat unſeren Hauptmann getötet. Wir überfielen die 
Karawane des Mandarinen, als er zurück zog. Dein Mann 
iſt ſchuld, daß der Überfall mißlang. Unſer Hauptmann liegt 
tot in der Wüſte. Aus Rache komme ich nun, dich zu holen. 
Folge mir!“ 7 


Die Stimme des Fremden klang leiſe und grauſam; 
und dennoch zitterte ein Unterton in dieſer Stimme, der die 
junge Frau in ihrer fürchterlichen Angſt aufhorchen ließ. 
Plötzlich wurde ſie ſtark. Ihre Tränen verſiegten. Mit 
einem Lächeln, für deſſen Gelingen ſie den Göttern dankte, 
ſprach ſie: „Du biſt ſtärker als ich. Wenn du mein Kind 
ſchonſt, will ich dir folgen. Doch gib mir einige Augenblicke 
Zeit. Ich will mich kämmen und ſchminken.“ 

„Beeile dich!“ 

Lyolan kämmte ihr langes, ſchwarzes Haar und ſteckte 
es in einen Knoten; dann löſte ſie es wieder und ſprach: 
„Ich will ſchön fein, wenn ich mit dir gehe. Ich muß meine 
Haare anders aufſtecken. Gefalle ich dir ſo vielleicht beſſer?“ 

Der Fremde blickte ſie unwillig an. Aber er ſagte nichts. 
Mit zitternden Händen ſuchte die Frau ihre goldenen 
Kämme und Nadeln. 

„Beeile dich!“ Seine Stimme klang aufgeregt. Doch 
Lyolan lächelte und griff nach Schminke und Puder. Lang⸗ 
ſam und ruhig begann ſie das Werk der Schönheit, während 
der Mond ſein ſilbernes Licht über ſie ausgoß. 

Da bemerkte ſie, wie das Antlitz des Fremden weich 
wurde. Ein Gebet auf den Lippen ſchmückte ſie ſich und ſetzte 
den feinen Pinſel mit der Tuſche an. 

War das nicht Pferdegetrappel? Die Frau fühlte, wie 
fie unter der Schminke erbleichte. Nur ruhig bleiben, dachte 
ſie und begann mit dem Fremden zu plaudern. Dazwiſchen 
hörte ſie, daß jemand ins Haus trat. Am Schritt erkannte 
ſie Lotulin. Und jetzt ſtand ihr Mann im Zimmer, ſie fuhr 
herum. 

Da hockte der Fremde am Boden und ſchrieb, ſchrieb ... 

Ihr Gatte blickte Lyolan an, dann den Fremden. 
Dieſer aber ſchrieb, ſchrieb a 

Dann erhob er ſich; ſein Antlitz war ſanft und friedlich. 
Er ſprach: „Die Götter mögen dich und deine Frau ſegnen. 
Fürchtet euch nicht vor mir; denn die Götter haben aus die⸗ 
fem Spiegel das Wunder über mich geſchickt Seht, ich 
bin zum Dichter geworden.“ 

Er las mit unendlich weicher Stimme ein Gedicht vor, 
und dieſes Gedicht hieß „Die Frau vor dem Spiegel.“ 

Dann verneigte er ſich und ging. 8 

Das iſt die Geſchichte von der Frau vor dem Spiegel. 
Seltſam erſcheint uns die Seele der Chineſen in ihrer Grau⸗ 
ſamkeit und ihrer plötzlichen Weichheit. 


Die Nacht am Brunnen 
Bu Meliana. 


Skizze von Erich Janke. 


Das Raſſeln der Trommeln und das Klirren der 
Becken ſteigerten ſich unaufhörlich. Dazwiſchen quäkten die 
Flöten der jungen Araber, die im Kreiſe am Ende des 
Säulenhofes ſaßen und geſpannt auf eine Tür im Mittel⸗ 
bau ſtarrten. Dichte Schwaden betäubend duftenden 
Rauches ſtiegen in die klare Nachtluft empor und verdeck⸗ 
ten faſt das Flimmern der Sterne. Hinter den dichten 
Gittern der Frauengemächer im erſten Stock leuchtete ein 
ganz ſchwacher Lichtſchein, ſicher lauſchten die Bewohnerin⸗ 
nen oder ſpähten durch die ſchmalen Spalten auf das unge⸗ 
wohnte Schauſpiel hinab. Mein Gaſtgeber, der Beſitzer 
des Hauſes, eines der ſtattlichſten in der großen Sahara⸗ 
vaſe, ſaß neben mir mit ſeinen älteren und jüngeren Gäſten 
und ließ mir in koſtbaren, ſilbergehämmerten Schalen Zucker⸗ 
werk und kleine Kuchen reichen. Der dicke Kaffee dampfte 
in den zierlichen Taſſen, die Kohleſtücke auf den Waſſer⸗ 
pfeifen glühten rötlich durch das Dunkel. Die Muſik wat 
derart aufregend, daß meine Hände leiſe zitterten. Plötzlich 
ging die Mitteltür auf, ein rieſiger halbnackter Neger ſtürzte 
heraus und begann einen Tanz, wozu er mit heiſeren Kehl⸗ 
lauten ſeltſam ſang. Immer ſchneller und wilder wurden 
ſeine Bewegungen, die Zuſchauer begleiteten ihn mit takt⸗ 
mäßigem Händeklatſchen, bis er völlig erſchöpft zu Boden 
ſank, indes die Muſik fortdauerte. Ich war vollſtändig im 
Bann dieſer Stimmung und hatte das Gefühl, Träume er⸗ 
füllt zu ſehen, die mir faſt ſeeliſche Qualen bereitet hatten. 
Aber das Ganze verlangte gebieteriſch eine Krönung — einen 
Abſchluß, und wie ſuchend ſah ich mich nach meinem Diener 
André um, der in einer Ecke vor ſeiner Waſſerpfeife kauerte. 


Sein Vater war Südfranzoſe, aber feine Mutter Araberin 
geweſen, und weil er mit der Kenntnis der arabiſchen 
Küſtenmundarten mir unentbehrlich ſchien, hatte ich ihn aus 
Muſtapha mitgenommen. Er wußte um meine romantiſchen 
Neigungen, ohne ihren tieferen Sinn begreifen zu können, 
und ſchien ſofort zu verſtehen, was mein ſuchender Blick 
ihm ſagte. Lautlos verſchwand er, gleich darauf hörte ich 
auf dem Nebenhofe leiſes Klirren und Stampfen, wahrſchein⸗ 
lich ſattelte er die Pferde, nur ein wilder Ritt in die Wüſte 
konnte meinen empörten Nerven Ruhe bringen. Wir trugen 
arabiſche Gewänder, und wenn unſere Pferde unter den an⸗ 
feuernden Rufen in der Sprache Mohammeds mit uns 
dahinjagten, dann tauchte vielleicht auch meine Seele unter 
in dem geheimnisvollen Zauber orientaliſcher Gefühle, die 
dem Europäer ſonſt ewig verſchloſſen ſcheinen. Ich wußte 
nicht, was André veranlaßt hatte, gerade in dieſem Haufe 
für uns Gaſtfreundſchaft zu ſuchen, es ſchien mir, als bes 
ſtänden irgendwelche mir verborgenen Beziehungen zwiſchen 
ihm und den Bewohnern, aber ſeine niedere Herkunft ließ 
mir dieſen Umſtand doppelt rätſelhaft erſcheinen. Jedenfalls 


hatte er mir den Wunſch nach arabiſcher Gaſtfreundſchaft in 


überraſchender Schnelligkeit vermittelt. Der Vorſchlag, ge⸗ 
rade dieſe einſame Oaſe aufzuſuchen, war von ihm aus⸗ 
gegangen. Hier befanden wir uns Hunderte von Meilen 
entfernt von dem Schutz der letzten franzöſiſchen Militär⸗ 
ſtation am Rande der Sahara. Mir war dies im Augen⸗ 
blick gleichgültig; als André mir verſtohlen winkte, ver⸗ 
abſchiedete ich mich in höflichſter Form von meinem Gaſt⸗ 
geber. Die Feſtlichkeit, die irgendeine hochzeitähnliche Be⸗ 
deutung haben mußte, würde auch ohne mich weitergehen. 


André hielt mit dem Pferde hinter dem Haufe, wo der 
langgeſtreckte Palmengarten begann. Es war finſter, aber 
doch noch etwas zerſtreutes Tageslicht. Unſere weißen Bur⸗ 
nuſſe leuchteten, hier und da blitzte das Zaumzeug der Tiere 
auf. „Wohin, André? Es iſt ja fait zu dunkel für einen 
Ritt?“ — „Bald geht der Mond auf, Herr, dann ſind wir 
am Brunnen Bu Meliana, reitet geraden Wegs vor bis 
zum Ausgang des Gartens, ich folge, ich muß den Sattelgurt 
noch einmal feſt ſchnallen.“ Als ich aufſteigen wollte, be⸗ 
merkte ich erſt, daß noch ein drittes Pferd da ſtand, was mir 


in meiner traumhaften Stimmung gar nicht aufgefallen 


war. André ſah meinen Blick und kam meiner Frage zuvor: 
„Es iſt das Packpferd, ich will es etwas bewegen.“ Ich nickte, 
ſtieg in den Sattel und ritt, bald in leichten Trab über⸗ 
gehend, an der Gartenhecke entlang. Wieder einmal fühlte 
ich mich losgelöſt von allen menſchlichen Feſſeln, über mir 
die Sterne, vor mir die endloſe Weite; es war mir, als 
müßte in der Ferne ein Ziel ſein, das meine Seele für im⸗ 
mer zur Ruhe brächte, wenn ich es erreichte. Der kühle 
Nachthauch umfriedete mich, ich ſog die Luft ein wie einen 
Trank des Vergeſſens und verlor mich in wunſchloſes 
Dämmern. Sn i 

Da hörte ich hinter mir ſtampfende Hufe, und plötzlich 
brauſten in vollem Galopp zwei Pferde an mir vorüber, eine 
Staubwolke wirbelte auf. — Was war das, was hatte das 
zu bedeuten? Auf dem einen Pferde ſaß André, auf dem 
zweiten eine Frauengeſtalt, dicht verſchleiert, einen dunklen 
Mantel über den Schultern. Im Augenblick waren ſie vor⸗ 
über, ehe ich noch einen klaren Gedanken faſſen konnte. Ich 
rief, ich ſchrie — ich gab meinem Tiere die Sporen. — Daun 
zuckten mir die Vermutungen blitzartig durch den Kopf, ich 
fühlte eine furchtbare Gefahr aufſteigen: War Andres rätſel⸗ 
hafte Verbindung mit dem Hauſe des Arabers im Spiel? 
Eulführte er irgendeine Inſaſſin der Frauengemächer, und 
ſtürzte er ſich und mich in ein geradezu verzweifeltes Aben⸗ 
teuer? Wer würde mir denn glauben, daß ich unbeteiligt ſei? 
Konnte oder ſollte ich ihm helfen? Aber wer war die Un⸗ 
belannte, und lohnte dieſes Spiel den Einſatz des Lebens? 
Ich hielt an und wendete. Da ſah ich in der Ferne auch 
ſchon Lichter aufblitzen. Ich hörte wilde Rufe, die näher 
und näher kamen. Kein Zweifel, die Flucht war ſchon ent⸗ 
deckt, und die Verfolger nahten. Ich war ſofort entſchloſſen 
er dieſe Tat war heller Wahnſinn, und ich mußte an meine 
eigene Rettung denken, indem ich jeden Verdacht von mir 
ablenkte und die Fliehenden ihrem Schickſal überließ. Ich 
ſpreugte den Ankommenden entgegen, es waren etwa ein 
Dutzend Reiter, an der Spitze mein Gaſtgeber. Kaum hatte 
ich ſie erreicht, als man mir von rechts und links in die 


Zügel fiel und ein Schwall von arabiſchen und franzöſiſchen 
Aber die Hin⸗ und Wider⸗ 


Worten mir entgegen ſchlug. 
rede war kurz, ich ſchwur, von nichts zu wiſſen, und man 
glaubte mir, da ich den Wüſtenbrunnen Bu Meltana als 
wahrſcheinliches Ziel Andrés und ſeiner Beute angab, denn 
dorthin hätte er mit mir reiten wollen. Die wilde Jagd ging 
weiter, ein unbeſchreibliches Bild im Lichte des langſam am 
Himmelsrand aufſteigenden Vollmondes. 


Bald waren wir am Ziel. Zur Linken lag das niedrige 
weiße Grabmal eines Marabut, gleich dahinter der Rand 
des ziſternenartig ausgemauerten Brunnens. — Nichts regte 
ſich. — Wo waren die Flüchtigen geblieben? Aber dort — 
die dunklen Schatten — die beiden Pferde! Alles ſprang ab 
und drängte zum Brunnen vor — ein Schrei gellte durch 
die Nacht, der Araber hatte ſich über die Tote geworfen, 
deren weißes Gewand mit Blut gefärbt war. Neben ihr 
lag André mit durchſchoſſener Schläfe. Ich beugte mich er⸗ 
ſchüttert nieder. Jede Hilfe kam zu ſpät. 


Aber die fortſchreitente Nacht am Brunnen Bu Meliana 
brachte mir die Deutung des Ereigniſſes: Ein Bruder hatte 
die Ehre ſeiner Schweſter gerettet und dieſe Tat mit dem 
Leben bezahlt! a 
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* Conan Doyles Korreſpondenz mit dem Jenſeits. 


Conan Doyle, der berühmte Schöpfer des „Sherlock Hol⸗ 
mes“, iſt von einer Reiſe nach Süd⸗Afrika in ſeine Heimat 
zurückgekehrt. In Rhodeſia beſuchte er das Grab Cecil 
Rhodes, des berühmten Koloniſators dieſes Gebietes. Die 
Ruheſtätte des berühmten Landsmannes hat auf Conan 
Doyle einen ſehr ſtarken Eindruck gemacht. Er ſetzte ſich, wie 
er dem Berichterſtatter einer großen Londoner Zeitung er⸗ 
klärte, in Verbindung mit dem Geiſte des Toten. „Ich und 
meine Frau ſtanden am Grabe“, erzählte Conan Doyle, „und 
warteten auf die Botſchaft aus dem Jenſeits. Eine lange 
Zeit geſchah gar nichts, dann fing die Hand meiner Frau 
an zu zittern und ſie ſchrieb ein paar Worte auf ein Papier. 
Auf die Frage, ob es wirklich Cevil Rhodes ſei, der die 
Hand meiner Frau führte, ſchrieb meine Frau unter einem 
unwiderſtehlichen Einfluß folgende Worte nieder: „Ich kam 
hierher, wo mich mein Schickſal traf, wo ich Glück und Un⸗ 
glück erlebte. Alle meine Hoffnungen ſind hier in Erfüllung 
gegangen. Wir werden uns noch einmal treffen und von 
Angeſicht zu Angeſicht ſprechen ...“ 
2 


* Der Mörder wird von ſeinen eigenen Eltern dem 
Gericht ausgeliefert. In der Umgebung von Vukovar iſt 
vor Monatsfriſt ein Kaufmann auf ſeinem nächtlichen Heim⸗ 
wege erſchlagen und beraubt worden. Alle Nachforſchungen 
der Behörden nach dem Täter blieben erfolglos und es. 
ſchien, als ob die furchtbare Tat ungeſühnt bleiben ſollte. 
Dieſer Tage aber wurde der Mörder unter eigenartigen 
Umſtänden entdeckt. Der Bauernſohn Ignjat Stankſavi⸗ 
jevie aus einem Dorfe in der Umgebung von Vukovars, 
ein Tunichtgut, der allgemein als Spieler und Trunken⸗ 
bold bekannt war, hatte ſeinen Eltern eine Summe Goldes 
geſtohlen, da ſie ihm wegen ſeines leichtſinnigen Lebens⸗ 
wandels jede Unterſtützung verſagt hatten. In der Abs 
weſenheit des Sohnes durchſuchten die Eltern das Bett des 
Burſchen, da fie vermuteten, dort einen Teil des geſtohle⸗ 
nen Geldes aufzufinden. Dabei machten ſie eine eutſetzliche 
Entdeckung: zwiſchen Bett und Wand waren blutbefleckte 
Unterkleider geſchoben und in die Matratze eingenäht war 
die Brieftaſche des ermordeten Kaufmanns. Die Eltern, 
die nicht zweifeln konnten, daß ihr Sohn der lauggeſuchte 
Mörder ſei, erſtatteten bei der Gendarmerie die Anzeige. 
Als der Burſche gefeſſelt aus dem Elternhaus geführt 
wurde, über das er Schande gebracht hatte, rief er ſeinen 
vollſtändig gebrochenen Eltern noch drohend zu, er werde ſie, 
fobald er wieder freikäme, ermorden, um fie für ihren 
Verrat zu beſtrafen. 
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